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dieses aus dem Vater wachsenden Menschentums, das sich in der
Kindlichkeit vollendet. Es scheint mir eine der wichtigsten Zukunftsuufgabeu
zu sein, daß das Christentnm gerade hierin Jesus näher komme.

Noch fange» uns erst au die Augeu aufzugehen für dieses Menschentum
Jesu in seiner Verbindung von Freiheit nnd Dienstbarkeit, stärkstem
Ruhen iu sich selbst und völliger Hingabe an die Brüder, gänzlichem
Erfülltsein vou Gott uud vollendeter Natürlichkeit, greuzenlosem
Glaubeu imd nüchternem Rcalismns, inniger Weichheit uud herber
Männlichkeit, Weltabgestorbenheit und Weltfrendigkeit. Sobald wir
etwas mehr davon ferkcmnt haben, werden wir anch einsehen, daß das
Beste am modernen Ideal des freien nnd erhöhten Menschentums
nicht auf griechischem Boden gewachsen ist. Dort fehlte dazu die
Vorbedingung : die tiefe religiöse Spannung. Das Hinreißende am
Schillerschen und Goetheschen Menschenidecil stammt ans der seelischen

Leidenschaft, dein Unendlichkeitsdrailg, die mit Jesns iii die Welt
gekommen sind. Die moderne Hoffnung für den Menschen ist dem

.ÄsaMen Ursprung entfremdet, aber ob sie nicht verwelken muß, ivenu
sie nicht immer wieder voir dein heimischen Boden her Nahrung
bekommt Jedenfalls zeigt sich auch au diesem Beispiel, Ivo im Lebeu
der Menschheit die schöpferischen Kräfte walteu.

Wir iverdcn den Zusammenhang unscrcr Zukunftsideale init
Jesus noch erkennen. Der Mensch dcr Zukunft ivird nach seinem Bilde
gestaltet sein. Pmilus nennt Jesus deu „ziveiten Adam". Darin
drückt er in seiner Sprache aus, daß i» ihm die Wahrheit des Menschen-
tums klar geworden, daß er der erste einer neuen Art sei, die einst
die allgemcinc werden müsse. Darnm zeigen ivir init Pilatus «ils ihn
und sprechen, dein bekannteil Worte eine tiefere Bedeutung gebend:
Lee« domo — Sehet, dcr Menfch!

Es ist bedeutungsvoll, daß dieses Wort vvu dem Dorneu-
gekrvnten gesagt ist. Denn wie cr selbst im Leiden sich vollcndct,
kommt er darin unscrcr Menschlichkeit für allc Zeiten und Orte doch

am innigsten nahe. L. Ragaz.

Mise ausHbenS- und Morgenland Uber Zesus.
MUttilie von Gvettie erzählt, Gocthe sci ciuuial auf dic Herrlichkeit

» « Christi zu rcdeu gekommen und habe sic iinmcr crnstcr, immer
feuriger, nnt immer wachsender Rühruug gepriesen, bis er, iu

eineu Träuenstrom ausbrechend, hinausgegangen sei.
(Biedermann, Goethes Gespräche.)

ch
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Und sv bestätiget es sich denn ans alle Weisc, daß bis an der
Ende der Tage vor diesem Jesus vvu Nazareth ivohl alle Verständige»
sich tief beilgeil uud alle, je mehr sie nnr selbst sind, destv demütiger,



^ 45 ^
die übcrschivänglichc Herrlichkeit dieser grüßen Erscheinung anerkennen
Iverdeu, Sichte. (Anweisung zum seligen Leben,)

Es trat einmal ein Einzelwesen ans die Erde, das blvß mit
sittlicher Allmacht fremde Zeiten bezwang nnd eine eigene Ewigkeit
gründete — das sanftblühend und folgsam wie eine Sonnenblume,
kommend und gehend wie eine Svnne, selber dennoch mit seiner
milden Gestalt sich nnd Volker und Jahrhunderte zugleich nach der
All- und Ursonue bewegte und richtete — es ist der stille Geist, deu
Ivir Jesus Christus ucuuen. Jean Paul, (Dämmerungen.)

ch ch >, »„
ch

Nnn ist aber vvu der dritten Religion zu sprechen, gegründet
ans die Ehrfurcht vor dcm, was unter uns ist; ivir ncnueu sie die
christliche, weil sich in ihr eine solche Sinnesart am meisten offenbart;
es ist ein Letztes, wozu die Menschheit gelaugcu konnte und mußte.
Aber was gehörte dazu, die Erde uicht allein unter sich liegen zu
lassen und sich auf eiuen hvhcru Geburtsort zu berufen, sondern auch
Niedrigkeit uud Armut, Spott und Verachtung, Schmach uud Elend,
Leiden uud Tvd als göttlich anzuerkennen, ja Süude selbst uud
Verbrechen nicht als Hindernisse, sondern als Fördernisse des Heiligen zn
verehren uud liebzugewinnen. Hierin finden sich freilich Spuren dnrch
alle Zeiten, aber Spur ist nicht Ziel und da dieses cinmal erreicht
ist, so kann dic Menschheit nicht wieder zurück und man darf sagen,
daß die christliche Religivn, da sic einmal erschienen ist, nicht ivieder
vcrschiviudcu kuuu, du sie sich cinmal göttlich verkörpert hat, uicht
wicdcr aufgelöst werden mag.

Goethe. (Wilhelm Meisters Wanderjahr. 1. Buch, 12. K.)

ch

Ja, wir brauchen ivirklich das Christentum. Nicht in erster
Linie, uin unsrc Götzen vvn Holz und Stein zn zerstören. Dies sind
harmlose Diuge im Vergleich mit andern Götzen im Heidentum und
crnderswv. Wir brauchen es, damit unser Böses böser und unfer
Gutes besser erscheine. Nur das Christentum kann uns unsere Sünde
aufdecken, daß wir uns darüber erheben und sie besiegen können. Ich
betrachte das Heidentum immer als einen Zustund der Lauheit; es
ist weder warm noch kalt. Ein erstarrtes Leben ist ein schwaches
Leben; es fühlt den Schmerz weniger und kann fich auch weniger
freuen. Das „Aus der Tiefe" stammt nicht aus dem Heidentum.
Wir brauchen das Christentum, damit es unser Leben stärker, lebendiger
mache, damit wir Gott Treue und dem Teufel Feindschaft schwören
können. Das Heidentum genügt für unsere Kindheit: für unser
Maunesalter brauchen ivir das Christentum. Die Wclt wächst und
wir mit'ir)5 Das Christentum wird immer mehr eine Notwendigkeit
für uns alle.

Kanso Utschimura, („Wie ich ein Christ wurde," Bekenntnisse eines Japaners.)
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